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. den 11. Februar. 


de Schlietabohne wor verBet; Aud itzund 
iſſe wieder doh. 
A Trauergedichte. 
D. — 2 — 


Schlietabohne wor verbei 
6 . a Thauwind wacker nei; 
urd a Ponſch, recht bret und gruß 
Ad alle Bächla zu am Fluß. ö 
N nun de Bohne nich meh tauarn, 
Faurich worn de Harrn und Pauarn. 


u N fie thota ſtille ſtieh'n, 


Dur 


De Schalla durſte gieh'n; 
8 kunda wieder ruh 'n, 
Dos winger nu zu thun; 


und's wage or a nich zum Lede, 
ta gor zu gruße Frede. 
20 1 „pet og frärt mich fiehr 
n u ſu oe recht och Aar, 
u wißt, warum ich dich dos Koh 
Weil ich nich, Pfard' und Schlieta hoh. 
Drimm thot ich mit a 5 


Nich unde ena, und b agen, und Pauarn, 


ch trauarn. 


Mei Kupp, der wurd’ vu Grillan vuhl, 
Unds wor mer dernoch nimme wuhl, 
Wenn ich ſe ſitza ſoh fu ſtulz, 

Eim Schlieta drinne wie a 0 

Und wenn ich hierte knoln und klinga, 
Und ſoh ſe fohrn und Peitſcha ſchwinga. 


Ich haͤtt' mich ſetza wulln durthien, 

Und fohrn, ſu roſch de Pfarde giehn, 
Ver fie hätt ich wull'n durte fein, 

Ver miech ſe kunda hema blein; 

Mei wormes Stibla, kinnt ihr denka, 
Dos hätt ich jen n democh wullt ſcherne e 


Nu warn ſe bale wieder knoln. 
Und lustig forn und halle ſcholn 

Und wieder ſitza a ſu ſtulz, 4 Sulz 

Eim Schlieta drinne wie a ’ 
Dos druͤckt mich aberſt itz dernieder 


Denn es friert und, 5 ſchneit gor grauſam wich 


Ar 142 14 2 N 
1881 0 2 U 1430 1 . 5 5 ar 


ein. . 9 7 * 


r 


Nu thun ſe halt ſchun wieder knol'n, 


Nu ies de Frede wieder hien, 


Se fohrn im Schlieta ſchun recht und luſtig forn und halle ſchol'n, 
Nu giehts halt wieder, daß og kracht, Und wieder ſitza ſe ſu ſtulz, 

Und Harr und Pauer fredig lacht, s Eim Schlieta drinne wie a Hulz 
Do hul doch ols, ver mier, der Geier, Und ich muß ei mam Stuͤbla bleiba, 


Denn aberſt is de ale ar. = — 4 Ares. mer de Mankolie W- 


Novelle aus der Zeit des deutſchen Freiheits- Kampfes. 3 
— — 0. 


N (Fortſetzung.) 193 va 


Der Tod — guien- Amme, die meines 
Pauls Frau geworden war, und im Kindbett 
ſtarb, ſtörte mich zuerſt, beſonders da mein 
alter, treuer Diener, deſſen weiches Herz Ihr 
Beide kennt, ſich ſo unendlich grämte. Als. 
vor zwei Jahren Iwan mit dem Kreispulk 
auszog, war es mir auch wohl wieder recht 
ſchwer um das Vaterherz, indeſſen es war ein 
heiliger Kampf, zu dem er zog, und Gott wird 
ihn mir wiedergeben, das hoffe ich feſt. 

Aber heute, Gott weiß wie es zuging, 
heute, achtzehn Jahr nach meinem Unglück, 
drang das Alles, was ich erlebt, gethan und 
gelitten habe, ſo mächtig auf mich ein, daß 
ich gar nicht erſt wieder zu Faſſung und Ruhe 
kommen konnte. Da hielt ich es für's Beſte, 
meinem Herzen gegen Euch durch Erzählung 
meiner Geſchichte Luft zu machen und, Gott 
Lob, mir iſt beſſer nun, und ruhiger geworden. 
Eure und meine Thränen erleichtern merklich 
das gepreßte Herz!“ 

So ſchloß Barinoff und ein Strom heißer 
Thränen rann unaufhaltſam über ſeine Wangen. 
Er ſprang auf und trat an das Fenſter. Lieb⸗ 
koſend trat Feodora zu ihm hin, und mit dem 
lauten Ausrufe: „Ja, Du biſt meine liebe, 


gute Tochter!“ drückte der Vater das weinende 
Mädchen an feine Bruſt. 

„Und erhielteſt Du nie Nachrichten v von 
den weitern Folgen Deines Thuns?“ n nahm 
Feodor nach einer Pauſe das Wort. 

„Nie ſchrieb ich, — nie wollte ich ſchrei⸗ 
ben, nie iſt eine Nachricht zu mir gekommen, 
und ſelten nur habe ich mich darnach geſehnt.“ 

„„Thatſt Du daran aber wohl fo ganz 
recht, mein Vater, konnte nicht — — “ 

„Ich weiß Alles, was Du ſagen willſt, 
aber davon war kaum die entfernteſte Mög⸗ 
lichkeit anzunehmen, — und, lieber Feodor, 
geſchehen iſt geſchehen!“ 

„Wie iſt Dein wahrer Familienname?“ 

„Von Barning.“ 

„Von Barning?“ fragte Feodor, durch 
den Namen auf's Höchſte ergriffen, mit in⸗ 
nerlicher Beklommenheit, „ich habe eine Tante, 
die fo heißt, und auch Maria, — ſollte ſie — . 

„Was für eine geborne ?’ 

„Die Schweſter meiner zweiten Mutter, 
geborne von Gatersheim.“ 

Da erbleichte Barinoff. Er wankte auf 
feinen Schreibtiſch zu. Aus einer verborgenen 
Schublade holte er nach kurzem Suchen ein 


at 


Portrait hervor, das er mit zitternder Hand 
Feodor hinhielt. 

„Iſt fie das?“ fragte er bebend. N 
„Ja, ſie iſt es!“ — rief dieſer. Und 
wirklich war vor ſeinem Auge das wle Or 
und blühend die gemalt war, die er im reifern 
Alter und durch die Macht des Leidens er⸗ 
bleicht und kränkelnd kannte. 

„Wunderbare Vorſehung!“ ſagte bewegt 
Barinoff, „und wo lebt Maria jetzt?“ feste 
er mit theilnehmender Frage hinzu. 

„Auf einem kleinen Gute bei München, 
in ſtiller, klöſterlicher Einſamkeit,““ antwortete 
Feodor, „doch jetzt laß mich, ich bitte Dich 
um Deiner Ruhe willen, laß mich eine Vier⸗ 
telſtunde ungeſtört auf meinem Zimmer; ich 
glaube, daß ich Wichtiges Dir zu entdecken 
habe!“ Ihm war das Vermächtniß ſeiner 
Tante Barning eingefallen. Er glaubte jetzt 
Beruf und Pflicht zu haben, es zu öffnen, 
und eilte der unruhigſten Erwartung voll auf 
ſein Zimmer. 

Raſch war das Siegel der Schrift geöffnet 
und Feodor fand in derſelben die Geſchichte der 

Lante, von ihrer Verheirathung an. Die ein⸗ 
Lienen, an „ihren lieben Friedrich“ gerichte 
10 Worte, ſo wie der fernere Stiel, in dem 

das Ganze geſchrieben war, verriethen die tif⸗ 

te Traurigkeit des Gemüths, aber auch eine 
; dährte Reinheit des Herzens, und Feodor 

5 chon nach Leſung jener einleitenden Wor⸗ 

ae! ſchwören mögen, daß die Tante un: 
1 8 ſei, und daß Barning, durch fein hef- 

gen habe ni verleitet, ein Unrecht began⸗ 

*. werden a6 a ſchwerlich wieder gut ge⸗ 

e. 


N g Sandy uns, den Inhalt des Mas 
p v aufzufaſſen, wo das Schickſal der 


Tante in Barning's E 
8 t 
du fel au werden, | rzählung uns anfängt 


m N „Es war wahr, der Rittmeiſter Sell⸗ 
heim hatte mich ausgezeichnet und mir auf alle 
mögliche Weiſe den Hof gemacht, aber von 
meiner Unſchuld daran konnte ich meinem Manne 
mit gutem Gewiſſen die höchſten Verſicherun⸗ 
gen geben. Nie hatte ich für Sellheim auch 
nur das Geringste empfunden „was die Grän⸗ 
zen de Gefühls für den gewöhnlichſten Um 

gang Weſſchrineh hätte, und nie hatte ich ihm 
Veranlaſſung gegeben, mich vorzuziehen und 
ſeine Unterhaltungsgabe nur mir zu widmen, wie 
es leider geſchah. Noch jetzt, vielleicht, wenn 
die zunehmende Schwachheit meines Körpers 
mich nicht trügt, am Rande des Grabes, be⸗ 
theure ich vor Gott und Dir, mein lieber Frie⸗ 
drich, meine Unſchuld. Mein Mann ſchien 
meinen Betheuerungen Glauben beizumeſſen. 
Meine Vorwürfe über ſein Mißtrauen in mich, 
die ich ihm doch nie Spuren von Koketterie 
gezeigt hatte, ſchienen ihm zu Herzen zu gehen. 
Er war beruhigt, und die dunkle Wolke ſchien 
an dem Horizonte unſeres ehelichen Glückes 
nur gedroht zu haben, ohne daß die alllenkende 
Liebe es ihr geſtatten wollte, über unſern Häup⸗ 
tern loszubrechen. Mein Vorſatz, den zudring⸗ 
lichen Sellheim durch die überlegteſte Kälte von 
mir zu weiſen, war gefaßt und ich erwartete 
die erſte Gelegenheit dazu. Alles war, Alles 
ſchien wenigſtens gut zu ſein. Da mußte, 


Gott, mein Vater, weiß es allein, mein Un⸗ 


glück durch das unerwartetſte Ereigniß d 
geführt werden. 

Wenige Tage nach jenem Geſpräche mit 
meinem Manne, als dieſer ſich eben auf der Jagd⸗ 
partie befand, von der ich ihn erſt am andern 
Morgen, oder ſpät in der Nacht zurückerwar · 
ten konnte, ſaß ich gegen Abend einſam auf mei⸗ 
nem Zimmer, in wehmüthige Gedanken an mei⸗ 
nen Vater vertieft. Da hörte ich die Tritte 
eines Mannes auf der Treppe. Nach einigem 
Hin⸗ und Hergehen auf dem Vorſaal, pochte 


es an die Thür meines Zimmers, die auf mei 
nen Ruf ſich öffnete. Ein mir für den Au⸗ 
genblick, beſonders wegen der ſchon hereinge⸗ 
brochenen Dämmerung, unbekannter Mann in 
weißer Uniform trat herein, 


p Ich ſprang auf. Der Unbekannte trat 
mir näher und fragte, meine Hand ergreifend: 
„Du kennſt mich wohl nicht mehr, liebe Maria?“ 


Die Stimme war mir bekannt, wie aus 
den Zeiten meines heimathlichen Lebens her, 
auch war es mein vaterländiſcher Dialekt, aber 
ich konnte mich doch nicht beſinnen. 


„Iſt Dir Dein Vetter Eduard ſo ganz 
unbekannt geworden?“ 

„Eduard,“ rief ich, Alben digen Schrecken 
aus meiner Spannung auffahrend, und den 
lieben Gaſt nun erkennend, „Eduard, wie kommſt 
Du hierher?“ — Es war Dein Vater, lieber 
Friedrich, damals Major bei unſern Cüraſſiren. 
Als naher Verwandter unſers Hauſes, war er 
ſehr oft auf längere Zeit bei uns geweſen und 
hatte ſich dann immer, obwohl gewiß um zehn 
Jahre älter als wir beiden Schweſtern, zum 
Genoſſen unſerer Spiele herabgelaſſen. Sein 
kindliches Gemüth zog uns wunderbar an, und 
er wußte durch ſeine Beſchäftigung mit uns 
unſere Herzen immer mehr an ſich zu feſſeln, 
ſo daß es immer zu unſern großen Feſten ge⸗ 
hörte, wenn Vetter Eduard auf Urlaub bei 
uns war. Dieſe Anhänglichkeit verlor ſpäter 
freilich ihr Vertrauliches, aber wie eine recht 
innige Geſchwiſterliebe dauerte ſie fort. Ei⸗ 
nige Jahre vor der Anſtellung meines Vaters 
in Berlin kam Eduard als Rittmeiſter zu den 
Cüraſſiren, wo er ſich bald mit der Tochter 
ſeines Oberſten glücklich verheirathete, und ſchon 
war er ſeit zwei Jahren durch Deine Geburt, 


lieber Friedrich, beglückter Vater geworden, als 
wir zu unſerm Aufenthalte in der preuß. Re⸗ 


ſidenz abreiſten. 


2. 


Nun hatte ich ihn in manchem Jahre nicht 
den) und mein Andenken an ihn war nur 
ſo recht aufgeftiſcht worden; als ich etwa ein 
halbes Jahr vor ſeiner Ankunft bei mir in den 
öffentlichen Blättern die Nachricht von dem 
Tode ſeiner Gattin las und einige Zeit darauf 
aus einem Briefe meiner Schweſter ſahe, daß 
er durch den erlittenen Verluſt auf das Innigſte 
betrübt, und wahrhaft unglücklich zu nennen 
ſei, und daß er unſern Vater beſucht habe, 
um ſich in dem Kreiſe der Famile aufzuhei⸗ 
tern. 

Sein jeiger Beſuch feite mich nun gar 
zu ſehr, denn noch immer behauptete Eduard 
in meinem Herzen den Platz eines lieben Freun⸗ 
des, deſſen Werth in dieſem Augenblicke um 
ſo höher ſtieg, als ich ihn nach mehrjähriger 
Trennung wieder ſah, und durch feinen An— 
blick an ſo manchen frohen, kindlich glücklichen 
Tag meiner Jugend erinnert wurde. Erfreut 
auch darüber, nun von meinen Lieben in der 
Ferne Nachricht zu erhalten, und mit dem 
Landsmanne von der Heimath plaudern zu 
können, bot ich, in die alte, unbefangene Trau⸗ 
lichkeit verſetzt, dem guten Vetter den Platz 
auf dem Sopha an, der in gleicher Unbefan⸗ 
genheit ſich zu mir ſetzte und kaum im Stande 
war, alle meine Fragen und Erkundigungen 
zu beantworten. Er habe, ſagte er dann, 
mich ſo recht überraſchen wollen, deshalb ſei 
von ſeiner Reiſe nach Berlin mir von Hauſe 
aus gar nichts gemeldet, ja, die größte Ueber⸗ 
raſchung habe er für mich noch. Zu meinem 
freudigſten Erſtaunen hörte ich nun, daß meine 
Schweſter Agnes ſeit einigen Wochen Eduards 
Gattin, und — daß fie mit in Berlin fer. 
Sie waren bei einer Freundinn von Agnes 
und mir abgetreten, und die beiden Frauen, 
ſagte Eduard, erwarteten mit Ungeduld da mei⸗ 
nen Wagen, um auch zu mir zu eilen. Ich 
befahl dem Mädchen, welches eben Lichter in 
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das Zimmer brachte, daß ſogleich angeſpannt 
würde, und faßte, in der ungeduldigſten Sehn⸗ 
ſucht nach der geliebten Schweſter, den Ent⸗ 
ſchluß, mit Edrard ſelbſt zur Lilienfeld zu fah⸗ 
ren, fo hieß unſere Freundin, um die Theure; 
zu bewillkommen und in unſere Wohnung zu 
holen. 5 


h 


(Fortſetzung folgt.) 
— 0 Dr 


Unerwartete Antwort. 
Ein Herr. 
Wohin ſchon ſo fruͤh mein reizendes Kind, 
Es hat noch nicht ſechſe geſchlagen, 
Es wehet ſo kalt noch der Morgenwind, 
arf ich es mein Fraͤulein wohl wagen: 
Zu fuͤhren, Sie, wohin es beliebt, 
Im reizendſten Blumengarten? 
Ich führe Sie wo es nichts ſchoͤneres giebt, 
arf ich guͤnſtige Antwort erwarten? — 
a Das Maͤdchen. ö 
Ach ne mein Herr, des is nich vor mich, 
So eene is nich die Rieke, R 

es jinge woll, aber des jungte man nich, 
Erſcht muß ick nach de — Fabricke! — 
A. Wiſotzky. 


— 9 
Zu ſpät! 


„Giebt es auf Erden wohl einen läſtigern, 
unglückſeligern Stand, als den unſrigen?“ 
klagte Eduard Pille feinem Amtsgenoſſen und 
untrauten Freunde, dem Doktor der Medizin 
Fr nu npagnie« Chiturgus, Oskar Heilhoff, 
kleinen ihr Quartierbillet in der Hand, den 

Chirurgen⸗ Torniſter auf dem Rücken 
e Degen an der Seite, der nahen För⸗ 
ſterwohnung im Buchwalde zuſchritten, wo ſie, 
während des Zuſammenziehung der Truppen 
in dieſer Gegend für vierzehn Tage Aufnahme 
finden ſollten. „Haben wir uns,“ fahr er 


nach einem tiefen Seufzer fort, „heute wäh⸗ 


rend des langen Marſches, in einer aſtatischen 
Hitze, nicht gebrauchen laſſen muͤſſen, wie ein 
Paar Pilze, die man mit Füßen tritt? Wäh⸗ 
rend Jeder, vom Ofſizier bis zum Soldat 
herab, ſich an den Ruheplätzen der Erholung 


überließ, oder an dem Stückchen Brod, aus 
dem letzten Nachtquartier, ſeine guten Zähne 
verſuchte, wurde uns da auch nur ein Augen⸗ 


blick des Genuſſes zu Theil? — Herr Doktor, 
mir blutet die Naſe, — Herr Doktor, ſchaffen 
Sie Rath für meine wunden Füße, — ach! 


Herr Doktor, ich bekomme eine Ohnmacht, — 


in des T Namen! wo ſtecken denn die 


— 


Pflaſterkaſten, — der Grenadier N. liegt ja 


im Sterben! — ſo tönte es von Allen Seiten, 
— als ob wir nicht auch Naſen und Füße, 
und Ohnmachten und Sterben in unſerer, faſt 
in Flüſſigkeit aufgelöften Körperhülle mit uns 
herumtrügen. — Und nun am Ende, wo 
wir doch gewiß glauben durften, mit dem Pack⸗ 
knechte wenigſtens ein gleiches Recht zu haben, 
ſchickt man uns in das entfernteſte Quartier, 
— in die Spelunke einer ehemaligen Förſterei, 
— wo weder Sonne noch Mond unſere Lei⸗ 
den beleuchten werden. — Ich hab' es ſatt, 
dieß hochgeprieſene Soldatenleben und würde 
mich heute noch an der großen Eiche da drü⸗ 
ben aufknüpfen — die auch das Ziel unſerer 
diesmaligen Noth zu verbergen ſcheint, wenn 
dieſen Herbſt nicht meine Dienſtzeit ein Ende 
erreicht hätte.“ — Brüderchen!“ lachte der 
ebenfalls ſehr erſchöpfte, aber weniger verzagte 
Oskar, „Soldaten und Bettler gehen ſich nichts 
um, und wenn fie, ftatt einer Meile auf dem 
geraden Wege, auch deren 10 auf dem krum⸗ 
men machen müßten. — Außerdem hat die 
Trauerpoſaune, welche Du fo kräftig erſchallen 
läßt, auch ein ſanftes Adagio des Troſtes in 
ihrem Gefolge. — Sieh dort Matthiſſons 
idylliſches Paradies, die Förſterei, wo wir nicht 
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alain ein „erlich, ir in, Grünen, — Jen, 


. os 
den auch ein, „ 


Sn D lich iſt's im Flaumenbett,“ 
— anſtimmen wollen, wenn — “ 
r SIE aus ame nene 
„Wenn der Quell der Aganippe unſern 
ermatsgten, Gliedern neue Kräfte gegeben hat, 
10 Eduard ſpöttelnd ein. „Du weißt, ich 

110,1 eee D 199 08 7 

5 lebe ſolche arkadiſche Situationen nicht, — 
dat ſchlechteſe Kämmerlein in dem hohen 
Schloſſe des ſtolzen Barons, wo unſere Offi⸗ 
ziere heute froh leben werden, wäre mir lieber 
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örſterin.“ — „Läſtere nicht!“ ſprach Oskar 
mit komiſchem Ernſte, „auch Deine Stunde 
wird einſt kommen, wo Du die Drangſale 
des Lebens gern in die Einſamkeit der tröſten⸗ 
den Natur begraben möchteſt.“ 28 
„Chamäleon!“ lachte Eduard, „wie waren 
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doch Deine Anſſchten, beim perlenden Cham: 
pagner des freigebigen Prälaten, im geſtrigen 
Quartiere, noch ſo verſchieden von den jetzigen.“ 
„Darin liegt ja eben die ganze Kunſt 
dieſes winzigen Ameiſenlebens, — ſich fügen 
nach den Umſtänden, und ſowohl aus der 
Blume des Rheinweins, wie aus dem Sauer⸗ 
ſtoffe det Buttermilch Honig zu finden. Geſtern 
lieferte uns der Keller des Prälaten transat⸗ 
lantiſche Weine, — heute wird uns die Milch⸗ 
kammer der Förſterin erquicken.“ N 
„Eine, reizende Ausſicht,“ ſchaltete Eduard 
kläglich ein. 5 
„Das ift fie, in der That. denn die Förſterin 
ſoll eine reizende Tochter haben,“ verſicherte 
Jener. „Aber, Bruder, warum eilſt Du plötz⸗ 
lich ſo ſeht? — Nimm mich mit, Doktor 
Pille, oder ich hänge mich an das Schlepp⸗ 


tau Deiner Rockſchöße und laſſe mich von | 


Dir fortziehen, wie der befrachtete Staatswagen 


3 


won der Lokomotive auf der Eiſenbahn.“ 
Da machte der Eilige Halt! — „Rur 
Eine Tochter, ſagteſt Du?” fragte er den 


nachhumpelnden Freund. „So hörte ich,“ 


5 als das ganze Paradies Deiner Frau 


erwiederte dieſer, und da ich ſehe, daß ſich 
Deinen ermüdeten Beinen neue Spannkraft 
und Deiner todesmatten Bruſt neues Leben 
mittheilt, ſo will ich Dir nur vorweg erklä⸗ 
ren, daß ich nicht geſonnen bin, mich hier eben 
{p, wie etwa ſchon früher, von Dir aus dem 
Sattel heben zu laſſen, — denn ich hege 
eine uralte Vorliebe für alle Förſtertöchter.“ 
„Meinetwegen auch für die Frauen,“ brummte 
Herr Pille dazwiſchen, „aber wie erfuhrſt Du, 
daß hier eine Waldnymphe — “ 
„Ha, ha! nun wird er poetiſch,, lachte 
Oskär hell auf, — „aber es war die höchſte 


Zeit, daß Du den Sauerteig Deiner böſen 


Laune hinter die freundliche Hülle Deines 
Sammetgeſichtes verſteckteſt, — denn wir 
find am Ziele.“ — 8 2 

Unter dieſem Geſpräche hatten die beiden 
jungen Aerzte die Außenwerke der Foörſſerei, 
eine von hohen Hecken umgebene Lehmwand 
erreicht, welche das kleine, jetzt nur von der 


Wittwe des vor einem Jahre verſtorbenen 


Förſters Burg bewohnte Häuschen begränzte. 
Ein großer, zottiger Hühnerhund, der einſt 
glückliche und treue Begleiter des Waidmanns, 


begrüßte die Gaäſte durch ein luſtiges Gebell, 


und gleich darauf trat auch Martha, das 
Hausmädchen, heraus, den Herren ihr Zim⸗ 
mer anzuweiſen. 

„Bei Gott! hier iſt's gut ſein, hier laß ' 


uns Hütten bauen,“ rief Oskar in dem won⸗ 


nigen Gefühle der Behaglichkeit aus, das jeden 


Soldaten nach einem angreiſenden Marſche 
unwillkührlich durchſchauect, wenn er der Bürde 
des Rückens entledigt, die ermüdeten Glieder 


auf dem bequemen Seſſel ausdehnen kann.“ 
„„und was für ein Paar ſchneeweiße, duf⸗ 
tende Betten hier in der Kammer, ſo recht 


zur Erquickung des Leibes erſchaffen, fuhr 


er fort, als ſich ſeinem geübten Blicke die 


Herrlichkeiten der neuen Wohnung, entfalteten. 


35 N 
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Urs uch Anßetrft, Dettor Pine, is kin. 
dige ich dem Kompagnie⸗Dienſte für heute 
den Krieg an, denn ich will meinen Leib 


pflegen. Mögen ſie Allarm trommeln und 
blaſen, mögen ſie mit er Erfurter großen 
Glocke Feuerlärm läuten, ich rühre mich heute 
nicht aus dieſer Behaglichkeit. — “ 


- Eduard ſtimmte zwar in die lauten Aeußer⸗ 
ungen der „Zufriedenheit nicht mit ein, aber 
man ſah ſeinem geregelten Treiben, der ſyſte⸗ 
matiſchen Reihenfolge ſeiner kleinen Geſchäfte 
doch an, daß er die nächſten 14 Tage nicht 
zu den verlorenen ſeines Lebens zählen wollte. 

Frau Burg, die Förſterin, hatte es frei 
lich auch an keiner Aufmerkſamkeit gegen die 


lieben Gäſte fehlen laſſen, — war ihre An⸗ 


weſenheit doch ein Volksfeſt für die ganze Ge⸗ 
gend, deſſen man ſich ſeit vielen Jahren nicht 
mehr zu erfreuen gehabt hatte. — Als ſie 
ſich nun den Herren vorſtellte, um fie, in 
recht artiger Weiſe, willkommen zu heißen, be⸗ 
eilte ſich Oskar, ihr, mit der Galanterie eines 
Hofmannes, eine Menge von Lobeserhebungen 
zu machen, die bei der regſamen Hausfrau 
niemals eine gute Wirkung verfehlen. Aber 
der Faden der gewöhnlichen Komplimente riß 
unſerm Doktor, beim erſten Umdrehen um die 
Spindel feiner Redſeligkeit, plötzlich kurz ab, 
— denn er ſtand, — ganz wider Erwarten 
— dor einer blühenden, jungen Frau, die in 
der prangenden, erquickenden Natur aufgewach⸗ 
en, die Jugendfülle der erſten zwanzig Lenze 


15 in ihr 34ſtes Jahr mit hinüder genom⸗ 
en hatte. h | 


g (Fortsetzung folgt.) 
—.. * ’ 
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In der Irrenanſtalt in dem nahen Bicetre 
iſt jetzt ein ordentlicher Geſangslehret angestellt 
worden, da ſich die Muſik ſchon an vielen 
Wahnſinnigen als beſonders heilſam erwieſen 
hat. Man kurirt alſo die Närriſchen nach 
Noten. f 


Land 
1-7 


Docktor Barrach in Lemberg hat eine Zahn⸗ 
preſſe erfunden, wodurch er das Leben des 
ſchmerzhaften Nerven tödtet, ſo daß mancher 
Zahn, den man des Schmerzes halber aus⸗ 
ziehen laſſen mußte, erhalten Are nur 


— — un 


Tags⸗ Begebenheiten. 


Se. Maj. der König haben am 23. einer 
großen Hofjagd bei Freienwalde beigewohnt, und 
zwar auf den Wunſch der Königin, w eine 
ſolche Bewegung der Geſundheik Sr. Mai. für 
zuträglich hielt. Als der Vorſteher der Ortsge⸗ 
meinde dem Könige, verſicherte: die Gemeine ſei 
von der Gegenwart ihres Monarchen erfreut, ge⸗ 
ehrt und erwärmt; entgegnete Sr. Maj.: es ſei 
Ihnen angenehm, daß die Gemeinde warm ge⸗ 
worden ſei, Sie Selbſt haͤtten heute bedeutend 
gefroren. — Solche Repliken ſind in der Weiſe 
unſers geiſtvollen Herrn. Die geſuchten Worte 
in ſolchen Anreden ſcheinen Ihm nicht angenehm. 
Als er einen bekannten Gelehrten nach ſeinem 
Befinden fragte und dieſer etwas füßlich erwi⸗ 
derte: „O in Ew. Majeftät allbegluͤckender Nähe 
kann man ſich nur wohl befinden!“ rief der Koͤ⸗ 
nig: „Bravo! eine allerliehſte Phraſe; der fehlt 
nur noch, daß ſie Spontini in Muſik ſetzte!“ — 


Nach der L. A. 3. hat der Dichter des Rhein: 
liedes Hr. Becker, durch den Hen. Ober den: 
ten der Rheinprovinz ein verbindliches Schrei: 


ben und die Anzeige erhalten, daß Se. Maj. 
ihm ein Geſchent von 1000, Shir gemacht, und 
eaͤußert habe, daß Auer hchege es nicht ungern 
ſchen wuͤrden, wenn er 22 unzulaͤnglicher 
Mittel nur bis zum ltator verfolgte ju⸗ 
riſtiſche Laufbahn wieder aufnahme. 


— 


7 Zu Ohlau hat die Tochter eines gewerbtrei⸗ 
benden dense Vell einen Verfertiger fal⸗ 
ſcher Kaſſenanweiſungen bei der Verbreitung der: 


men un ſofortige Anzeige bei der Polizeibe⸗ 
hoͤrde es möglich gemacht, daß derſelbe hat ver: 
haftet und zur Unterſuchung gezogen werden koͤn⸗ 
nen. Dieſelbe hat von der Königl. Regierung 
eine Belohnung von 300 Rthlr. erhalten. 


— — 


Der Schuhmacher Joh. Ehrenf. Krauſe aus 
Erdmannsdorf (Kr. Hirſchberg), 32 Jahre alt, 
ein hoͤchſt ‚gefährlicher Menſch, welcher 5 Mal 
aus ſeiner Haft entwichen, und zuletzt in der 
Strafanſtalt zu Jauer in feſtem Gewahrſam ſaß, 
hat geſtanden, daß er in der Nacht zum 22. Mai 
v. J. bei dem Bauerauszuͤgler Laske zu Warm: 
brunn, in Gemeinſchaft mit einem ehemaligen 
Mitgefangenen Namens Kobelt, und mit dem 
Maurerlehrling Scholz aus Reibnitz, unter Ge⸗ 
waltthaͤtigkeiten an Menſchen, einen bedeutenden 
Raub an Geld begangen, und als bei der Thei— 
lung des Geldes Uneinigkeit entſtanden, er und 
Scholz den Kobelt ermordet haben. Scholz, we⸗ 
gen Verdachts, einen Raub begangen zu haben, 
befand ſich ſchon in der Strafanſtalt zu Jauer, 
und wurde nun am 17. Jan. iſolirt und in 
Ketten geſchmiedet. Krauſe hat in Folge der 
fortgeſetzten Unterſuchung einen Raubmord und 
15 gewaltſame Einbrüche und Diebſtaͤhle, letztere 
= unter Gewaltthaͤtigkeiten an Menſchen, 
veruͤbt. f N 


* 
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Kuflöfung des Räthſels im vorigen latte: 
eee Augen. 1 5 


Eh ar a d e. 
D dreifilbig) 
Ein Frauen⸗Name deutſch und fein, 
Mußt unbedingbar Du errathen — 
Streichſt dann Du einen Buchſtab ein, 


ne und durch ihr umſichtiges Beneh⸗ 
und die 
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So nennt's Dir eine Macht der Staaten. 

Vermindre noch um ein s des Wortes Glieder. 
Und ein holſteiniſch' Staͤdtchen nennt's Dir wieder. 
2 nenne 


Ein Denkmal der Liebe 
auf das Grab meines unvergeßlichen Gatten des 
geſchwornen Berghauers 
Carl Benjamin Klenner, 
Er entſchlief ſanft in der Ho ei 
. 85 ben e Feen 185 25 a 
an den Folgen der Lungenentzuͤ ö 
f 1 Februar 18300 Ze 8 


4 
7 


Dein Kampf iſt aus ſchon ſchlummerſt Du 
Ein Jahr in ſtiller Grabes⸗Ruh, ; 
Heil Dir in jenen Höhen. > 
Der Troſt iſt füß, den Gott uns gab, 
Einſt werden uͤber Tod und Grab 
Sich Seelen wiederſehen. 


Der Glaube an die Ewigkeit 
Erleichtert mir die Pilgerzeit 
Staͤrkt mich an Deinem Grabe, 
Ach bald verrinnt der Zeituhr Sand, 
Wo dann auch mich des Todeshand 
Befreit vom Pilgerſtabe. | 


Nichts trennt uns mehr in jener Welt, 
Die Huͤlle die in Staub zerfällt, 

Bluͤht wieder auf zu Leben. 
Was auch des Schickſals harte Hand 


Auf kurze Stunden mir entwand, 


Wird Gott mir wieder geben. 


So ſchlummre ſanft den Todesſchlaf, 
Das Leiden, was Dich Theurer traf, 
Druͤckt Dich nicht mehr darnieder, 
Der Glaube wars der zu S l 
Als ſterbend Dir das Auge brach, al 
Bei Gott ſehn wir uns wieder. 
Henriette Klenner geb. Krumm— 
Carl Klenner, als Sohn. 
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N 


. Dieſe Zeitſchrift, welche wöchentlich einmal erſcheint, if durch alle Königl. Postämter 


N un 


fuuͤr den vierteljährigen Pränumerationg > Preis von 12 Sgr. portofrei zu erhalten. 


Verleger und Redakteur C. J. Schloͤgel. 


